
Aspirin+C-Test bei Bayer*: Milliarden-Umsatz mit der altdeutschen Spezialität
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Vererbtes
Multikulti
Ein Genforscher vergleicht die
Menschenrassen. Sein
Schluß: Es gibt sie nicht.

inderwertigesErbgut attestierte
der Professor dem großdeuM schen Reichsführer in sp

„Gesicht und Kopf schlechte Rasse
Mischling. Niedere,fliehende Stirn, un
schöne Nase, breite Backenknochen

* Genetiker Otmar von Verschuer, Lehrer des KZ-
Arztes Josef Mengele, beim Vermessen der Kör-
pergröße.
im Dritten Reich*
rdisch reinen Blut

U
LL

S
TE

IN
nach seiner Markteinführung – als erste
Doktor dempraktischenArzt Lawrence
L. Craven inKalifornien aufgefallen. De
Medicus beobachtete, wielange die
Nachblutungendauerten,wenn er seinen
Patienten die vergrößerten Mandelnaus-
geschälthatte. Nahmen die Operierte
das beliebte SchmerzmittelAspirin, ver-
längertesich die Blutungszeitbeträcht-
lich. Ohne Aspirin stand die Blutung
bald.

Cravens Konsequenz: Von1950 an
verordnete erseinen Herzinfarktkandi
daten vorsorglich regelmäßigAspirin.
Das Blut sollte dünnflüssigwerden, da-
mit es auch verengte Stellen des gefähr
ten Herzkranzgefäßesohne diegefürch-
tete Gerinnselbildung, die den Infark
bewirkt, passierenkann.

Später erweiterte derArzt seine ASS-
Prophylaxe auch aufPatienten, denen e
Schlaganfalldrohte;beides mit gutem Er
folg. Wie essich gehört,publizierte der
Akademikerseine Erfolge ineinem Ärz-
teblatt – doch niemandnahmNotiz da-
von. So starb,1956, dieASS-Therapie
der Gefäßleiden, kaum entdeckt,gleich
wiederaus.

33 Jahre später kam Craven zu spät
Ruhm. Denn nunempfahl auch das ang
sehene „AmericanCollege ofChestPhy-
sicians“ diedeutscheDroge undzwar ge-
nau in der gleichenDosierung, wie sie de
kalifornische Praktiker gewählt hatte:
325 mg ASS pro Tag, eineTablette. Das
war den Nachfolgetäternzuwenig: Sie
verordneten bis zu3000 mg proTag, ge-
treu der weitverbreiteten ärztliche
Hoffnung: „Viel hilft viel.“

Die Hochdosierungerwiessich alsIrr-
tum. SietriebZahl undSchwere deruner-
wünschten ASS-Nebenwirkungen in d

* Messung des Feuchtigkeitsgehalts der Tablet-
ten.
Höhe, konnte den erstrebten Effekt j
doch nicht steigern. Im Durchschn
sinkt die Sterblichkeit der wegenihrer
Gefäßleiden mit Aspirinbehandelten
Patienten um 15 Prozent. „Nichttödli-
che Ereignisse (Herzinfarkt undSchlag-
anfall)“, so meldete dieZeitschrift für
Allgemeinmedizin, würdensogar „um 30
Prozent reduziert“.

Die Erfolge müssen einzelne Patie
ten mit Blutungen aus dem Mage
Darm-Trakt bezahlen. ASSreizt die
Schleimhaut undkannkleine und große
Gefäße eröffnen.
-
Das Risiko einer er

höhten Blutungsnei-
gung sinkt jedoch mi
der ASS-Dosis. Die
meistenDoktoren sind
deshalb jetzt bei 100 m
ASS pro Tag ange
langt: eine Tablette
„Aspirin 100“, rosaein-
gefärbt, Kosten:neun
Pfennig. Nur wenn e
nötig erscheint, die
Verkalkung (Arterio-
sklerose) der Hirngefä
ße aufzuhalten, werde
noch 900 mg ASS pro
Tag empfohlen.

100 mg ASS, wie in
der Novität „Aspirin
protect“ von Bayer, die
sich nicht im Magen,
sondern erst imDünn-
darm auflöst, sindaber
noch nicht dasniedrig-
ste Angebot. Die Hem
mung der Prostaglan
din-Synthese gelingt of
fenbar auch mit 30 mg
ASS, einmal pro Tag.
Die Firma Oranienbur
ger Pharmawerkbringt
ASS-Tabletten mit dieser Liliputmeng
unter dem Namen„Miniasal“ in den
Handel. „Für die Schutzwirkung die
ser niedrigdosiertenAzetylsalicylsäu-
re“, merkt daspharmakritischearznei-
telegramm in seiner Juli-Ausgabe an
fehlten jedoch „nach wie vor überze
gende Belege“.

Sovielaber seisicher, meint das unab
hängige Fachblatt: Gesunden Men-
schen, die keine Risikofaktorenaufwei-
sen, sei „nach wie vornicht zu raten,
vorbeugend ASS einzunehmen“. Y
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Genetiker Cavalli-Sforza
Jeder Mensch ein Mikrokosmos
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notiertesich 1923Deutschlands führen
der Rassenbiologe Max vonGruber,
nachdem er Hitler zum erstenmalbegeg-
net war. Der Gesichtsausdruck de
NSDAP-Anführers erwecke,konstatier-
te der Forscherhellsichtig, denEindruck
„eineswahnwitzigErregten“.

Schon lange vor1933hatten vorallem
deutsche Erbbiologen jene virulen
Mixtur pseudowissenschaftlicherRas-
sentheorien angerührt, die inletzter Kon-
sequenz zur Selektionsrampe von Aus
witz führte.

Bei der von NS-Ideologen geforderte
„Verhütung erbkrankenNachwuchses“
aberauch später beim in die Tatumge-
setzten „Ausmerzen“ von „gemein-
schaftsunfähigen Minusvarianten“ un
„lebensunwertemLeben“ –stetsging es
den Verfechtern der Rassenhygiene d
um, die angeblicheÜberlegenheit de
arischen Rasse zu sichern.

Derlei rassistischer Größenwahn
scheintunausrottbar. Unbeirrtversuch-
ten wirreGeister diegenetischeÜberle-
genheit –vorzugsweise derweißen Rass
– „wissenschaftlich“ zubelegen. Noch
1969ortete derUS-Wissenschaftler Ar
thur Jensen beischwarzenUS-Amerika-
nerneine größtenteils erbliche Minderin
telligenz von 15IQ-Punkten. Um die
These zuuntermauern, hatte manunver-
frorenschwarze Schulkinder ausSlumge-
bieten mit weißenWohlstandszöglinge
verglichen.

SolcherUnfug, urteilt der Humange
netiker LucaCavalli-Sforza von der Stan
ford-University in Kalifornien, seilängst
wissenschaftlichwiderlegt. In seinem so
ebenerschienenenneuenBuch geht der
gebürtige Italiener, bekanntgeworde
durch seine Forschungen zum Stam
baum der Menschheit („Eva kam au
Afrika“, SPIEGEL 6/1992), noch wei-
ter*: Schon die Einteilung der Mensc
Kenianerinnen: Völkervermischung gegen
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heit in Rassen seinicht haltbar. Die äu-
ßeren UnterschiedezwischenNordeuro-
päern undafrikanischen Pygmäenoder
den südamerikanischen Indios undchi-
nesischenReisbauern, soCavalli-Sfor-
zas Kernthese,seien lediglich Anpas-
sung an klimatischeBedingungen; die
Vererbung von Hautfarbe undGesichts-
form werdeallenfalls durch einige Dut-
zend Gene geregelt. Ansonsten her
sche genetisches Multikulti.

-

-

Beim Vergleich der
Gendaten verschiede
ner Populationen au
der Erde beobachtete
der Forscher „eine
endloseReihe von Va-
riationen“.Dabeizeig-
te sich, daß die genet
sche Vielfalt innerhalb
eines Volkes meis
weit größer ist als die
Unterschiede derVöl-
ker untereinander. Di
Gemeinsamkeitenzwi-
schen zwei deutschen
Hohlköpfen der kahl-
geschorenen Sorte b
schränken sich dem-
nach oft nur auf ihr

wirres Gedankengut;genetischkönnten
sie einander im Extremfall fremdersein
als dem vietnamesischenGastarbeiter
den sie „aufzuklatschen“trachten.

Seit Cavalli-Sforza und seine Kolle
gen mit Genvergleichen minutiösrekon-
struiert haben, aufwelchenWegen der
moderneMensch vorrund 100 000Jah-
ren, ausgehend von seiner afrikanisch
Urheimat, die Erde besiedelte, fällt
auch einiges Licht auf dieAbkunft der
hellhäutigenEuropäer.

Erst seit rund 35 000 Jahrenlebt der
moderneMensch demzufolge inEuro-
pa; zunächst fand er als Jäger u
den Rassenwahn?
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Sammler sein Auskommen. Dann je-
doch rücktenüber die heutige Türkei
die ersten Ackerbauern ausKleinasien
und dem fruchtbaren Landzwischen
Euphrat undTigris vor.

Mittlerweile scheint auch erwiese
daß vor rund6000 Jahrenhinterurali-
scheSteppenvölker nachEuropavorge-
drungensind – gleichfalls einschwerer
Schlag gegen dieNS-Ideologie vom
„nordischreinen Blut“. Als letzteBasti-
on der europäische
Urbevölkerung kön-
nen allenfalls die Bas
ken gelten – doch vo
Blond und Blauäugig
findet sich im Basken-
land keine Spur.

Selbst die weiße
Hautfarbegibt für die
Theorie vom Über-
menschentum nichts
her. Den Verlust der
Hautpigmente erklär
Cavalli-Sforza viel-
mehr mit einem Vit-
amin-D-Mangel, de
sich in Europa durch
die einseitige Getrei-
dekost der frühen Bau
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ern ergeben habe: Nur inblasseHaut
kann dasSonnen-UV-Licht sotief ein-
dringen, daß es die körpereigeneHer-
stellung des Vitaminsankurbelt.

So verhalf die Hellhäutigkeit dem
Früh-Europäerzwar zur lebensnotwen
digen Vitamindosis; seine reichlich m
Vitaminen versorgten Nachkommen
können dagegen nur noch als Mange
mutanten gelten, die demHautkrebs
schutzlosanheimgegeben sind.

Gänzlich offenbarwird der rassenbio
logischeWahnschließlich, zieht man di
individuellenGenunterschiedezwischen
einzelnen Menschen inBetracht. Drei
bis sechs Millionenunter dendrei Milli-
arden DNS-Bausteinen dermenschli-
chen Erbanlagensind innerhalb der Be
völkerung hochvariabel; jeder Mens
erscheint den Genforscherninzwischen
als genetischer Mikrokosmos – die a
Rassemerkmale gewerteten Eigenhei
verblassen vor dieser Genvielfalt.

Dem gleichwohl fortdauernden Ras
sismus, fordert Cavalli-Sforza, müss
energisch entgegengetreten werde
Das wahre Heilmittelgegen die Wieder
kehr derrassenbiologischenGespenste
sieht er jedoch in der Vermischung d
Völker – soweit die Gesellschaften die
politisch verkraftenkönnten.

Auf solche Weise, prognostiziert de
Gelehrte, könne derMenschohneScha-
den werden, wie ermutmaßlich vor
100 000 Jahrenwar: vonmehr odermin-
der brauner Hautfarbe. Y

* Luca und Francesco Cavalli-Sforza: „Verschie-
den und doch gleich“. Droemer Knaur, München;
445 Seiten; 44 Mark.


